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ExStra

Vertrauen im Konflikt: 
CONTRUST

Wie sich die Dissonanz im Konflikt in Vertrau-
en auflösen kann: Das Clusterprojekt ConTrust 
untersucht, wo selbst bei harten Konflikten 
noch Potenziale zu finden sind.

Wie wird der Krieg in der Ukraine enden? 
Wie kann er beendet werden? Darüber zer-
brechen sich auch Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler die Köpfe, die im Clusterpro-
jekt ConTrust zusammenarbeiten werden. 
Die Hypothese: Auch im härtesten Konflikt 
existieren Potenziale von Vertrauen, die aus 
der Krise heraushelfen können. Prof. Nicole 
Deitelhoff und Prof. Rainer Forst haben das 
Projekt 2020 unter anderem mit Landesmit-
teln aufgesetzt, die Sprecherschaft des neuen 
Clusterantrags übt Deitelhoff nun mit dem 
Filmwissenschaftler Vinzenz Hediger aus.

Wie müssen konstruktive Konflikte  
beschaffen sein? 
Konflikte sind in Gesellschaften nicht nur 
unvermeidbar; für demokratisches Zusam-
menleben und gesellschaftlichen Fortschritt 
sind sie unabdingbar. Doch wie können die 
Konfliktparteien sicher sein, dass der Streit 
nicht zerstörerisch wird? Das Geheimnis des 
gesellschaftlichen Zusammenlebens, davon 
geht das am Zentrum Normative Ordnungen 
angesiedelte Forschungsvorhaben ConTrust 
aus, ist Vertrauen. Dabei gehen die Projektin- 
itiatoren von einem unkonventionellen Ver-
trauensbegriff aus: „Vertrauen wird nicht 
dort verortet, wo der Konflikt fehlt, sondern 
es basiert in unserer Vorstellung auf Erfah-
rungen, insbesondere auch auf positiven Er-
fahrungen mit Konflikten“, sagt Rainer 
Forst, der an der Goethe-Universität Politi-
sche Theorie und Philosophie lehrt. Ver-
trauen sei die Voraussetzung, damit Men-
schen sich mit anderen auseinanderzusetzen 
wagen; Vertrauen sei aber auch das Ergebnis 
von Konflikterfahrungen. Doch wie müssen 
solche konstruktiven Konflikte beschaffen 
und „gerahmt“ sein? Wenn die Wissenschaft 
hierauf Antworten findet, könnte das auch 
hilfreich sein für die großen Konflikte unse-
rer Tage. 

Nicole Deitelhoff, Politologin an der Goe- 
the-Universität und Leiterin des Leibniz-Ins-
tituts Hessische Friedens- und Konfliktfor-
schung (HSFK), das die Antragsskizze ge-
meinsam mit der Goethe-Universität 
erarbeitet hat, nennt ein Beispiel: „Stellen 
Sie sich eine geplante Umgehungsstraße vor: 
Die einen wollen sie, weil sie sich davon Ent-
lastung erwarten. Die anderen lehnen sie aus 
Umweltgründen ab. Die Auseinandersetzung 
wird hitzig, konfrontativ. Aber letztlich 
kommt man ins Gespräch, findet Kompro-
misse.“ Damit ein Konflikt so ausgehen 
könne, brauche es Normen und Verfahren, 
die von allen akzeptiert werden. Politische 
Gegner, die sich in Anerkennung demokrati-
scher Grundregeln die Hände geben: Das 
zeuge von Vertrauen in die Normen, die sich 
die Gesellschaft selbst gegeben hat. 

Bei der empirischen und normativen Er-
forschung des Zusammenhangs zwischen 
Vertrauen und Konflikt sollen disziplinäre 
Grenzen überschritten, neue Methoden erar-
beitet und angewendet werden. Rechtswis-
senschaft und Wirtschaftswissenschaften, 
Soziologie, Sozialpsychologie und Politolo-

gie, Philosophie, Film- und Literaturwissen-
schaft und Informatik sind mit im Boot. Un-
tersucht werden vier Felder: Politische 
Ordnungen des Staates und darüber hinaus; 
Beziehungen des sozioökonomischen 
Tauschs; Praktiken von Medien und Wissen 
und Sicherheitssysteme. Interdisziplinäre 
Teams erforschen in exemplarischen Fallstu-
dien vorerst drei Szenarien, in denen Ver-
trauen im und aus dem Konflikt entstehen 
kann: Es kann sich im Konflikt zeigen, dass 
vermeintliche Gegner vertrauenswürdig 
sind; man kann seine Kriterien für Vertrau-
enswürdigkeit der sich wandelnden Situa-
tion anpassen; und die Antagonisten kön-
nen eine Wandlung durchlaufen und 
vertrauenswürdig sein. „Nur, wenn wir von 
solchen Szenarien ausgehen, und davon, 
dass in ihnen Vertrauen im Konflikt ent-
steht, können wir verstehen, wie komplexe 
Gesellschaften und internationale Ordnun-
gen überhaupt funktionieren und sich pro-
duktiv erneuern können“, so Ko-Sprecher 
Vinzenz Hediger.

Gefühl von Ungewissheit
Dass derzeit vieles im Argen liegt mit dem 
Vertrauen in demokratische Institutionen 
oder Autoritäten wie gewählte Politiker oder 
Wissenschaftler, war der Auslöser für die 
Projektidee. Die Wut in manchen Kreisen 
der Gesellschaft sei ein Beleg dafür, dass viele 
Menschen orientierungslos geworden seien, 
ihr Vertrauen habe „keinen Ort mehr“, er-
klärt Deitelhoff. Ein Gefühl von Ungewiss-
heit greife um sich; für viele sei kaum mehr 
zu erkennen, von wem oder auch nur wo 
Probleme gelöst werden könnten. Darauf re-
agierten viele Menschen mit Rückzug und 
suchten sich alternative Formen von Gewiss-
heit. Hier zeigt sich, dass Vertrauen nicht 
zwangsläufig positiv gesehen werden sollte: 
Vertrauen kann auch auf zweifelhafte Auto-
ritäten bauen. „Man kann dem Vertrauen 
nicht einfach vertrauen“, so Forst.

Was den Sprechern persönlich am Thema 
liegt? „Dass ich den Konflikt gerne retten 
möchte. Ich möchte gern im öffentlichen Be-
wusstsein verankern: Man muss keine Angst 
vor Konflikt haben, sondern man muss ler-
nen, ihn richtig zu führen“, sagt Nicole Dei-
telhoff. Vinzenz Hediger betont: „Es gibt im 
Moment viele Zukunftsängste, aber auch die 
Vorstellung, dass man irgendwie zu einem 
dauerhaft harmonischen Zustand einer Ge-
sellschaft von früher zurückkehren könnte.“ 
Diesen Zustand, so Hediger, gab es nie und 
wird es nie geben. „Aber wir können besser 
verstehen lernen, wie die Dissonanz des 
Konflikts sich immer wieder – wenn auch 
immer nur vorübergehend – in den Einklang 
des Vertrauens auflösen lässt.“ 
                                            Pia Barth und Anke Sauter  

Website: https://contrust.uni-frankfurt.de/ 

Zelluläre Architekturen: 
SCALE 

Der Name der Clusterinitiative SCALE steht  
für „Subcellular Architecture of Life“.  
Als einer der Frankfurter Anträge geht SCALE 
bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) ins Rennen um Fördermittel aus der 
Exzellenzinitiative. Die Initiatoren von SCALE 
wollen dabei bewusst eine traditionelle 
Stärke der Forschenden auf dem Campus 
Riedberg fortsetzen. 

„Wir verfügen in der Strukturaufklärung von 
RNA- und Membranproteinkomplexen über 
eine große Expertise. An diese erfolgreiche 
Forschung wollen wir mit SCALE anknüp-
fen“, betont Biologie-Professorin Michaela 
Müller-McNicoll. Gemeinsam mit der Bio-
chemie-Professorin Inga Hänelt und dem 
Direktor des Max-Planck-Instituts für Bio-
physik, Martin Beck, vertritt sie als Spreche-
rin den SCALE-Cluster. Besonders wichtig 
für den Erfolg von SCALE ist dessen interdis-
ziplinärer Ansatz: An der Clusterinitiative 
beteiligt sind unter anderem auch das Frank-
furt Institute of Advanced Studies (FIAS) 
und das Max-Planck-Institut für Hirnfor-
schung: „Viele Institute, die auf dem Campus 
Riedberg versammelt sind, arbeiten bei 
SCALE zusammen“, so Müller-McNicoll.

Eine Zelle ist (wie) ein Haus
Die Biologin erklärt die Ausrichtung von 
SCALE mittels eines Bildes: „Eine Zelle kann 
man sich metaphorisch betrachtet als ein 
Haus vorstellen: Dort gibt es eine Küche, ein 
Badezimmer, ein Wohn- und ein Schlafzim-
mer und vielleicht auch eine Abstellkammer; 
ebenso besteht auch die Zelle aus verschiede-
nen Abteilungen oder Organellen. Dazu ge-
hören ein Zellkern, Mitochondrien, Riboso-
men und Synapsen, also Kontakte zwischen 
Nervenzellen. Die Zimmer eines Hauses sind 
von Wänden umgeben, durch Türen oder 
Fenster sind die Wände gewissermaßen per-
meabel, es kann etwas hinein- und heraus-
gebracht werden.“ Darüber hinaus gebe es in 
einem Haus auch bewegliche Teile: Einen 
Raumteiler könne man verschieben, einen 
Tisch von einer Ecke in die andere stellen. 
Ganz ähnlich besitze die Zelle zusätzlich auch 
gewisse dynamische Architekturelemente, 
die sich bilden oder unter veränderten Um-
ständen auch wieder abbauen. Gemeinsam 
mit Inga Hänelt, Martin Beck und den ande-
ren an SCALE beteiligten Forschenden will 
sie vorhandene Bauelemente in Zellen struk-
turell charakterisieren, Veränderungen im 
Bestand messen und herausfinden, wie die 
verschiedenen Bauelemente sich zu größe-
ren funktionellen Einheiten zusammenset-
zen. Langfristig soll die Frage im Fokus ste-
hen, ob Zellen unter Stress mit „archi- 
tektonischen Veränderungen“ reagieren und 
wie sich diese auswirken – in der einzelnen 
Zelle und im umgebenden Gewebe. 

Die Beobachtung subzellulärer Architek-
tur in Zellen mit höherer Auflösung ist erst 
durch die jüngsten technologischen Fort-
schritte möglich geworden: „Die Kryo-Elekt-
ronenmikroskopie (KEM), also die Elektro-
nenmikroskopie bei fast minus 200 Grad 
Celsius, hat in den letzten Jahren enorme 
Fortschritte gemacht – das kommt unserem 
Cluster enorm zugute “, erklärt Müller-McNi-
coll. „Während zunächst gereinigte Protein-

komplexe mit hoher Auflösung bestimmt 
werden konnten, können anhand von To-
mogrammen nun auch dreidimensionale 
Strukturen mit guter Auflösung innerhalb 
von Zellen, also in ihrer nativen Umgebung, 
charakterisiert werden.“ Kombiniert mit 
hochauflösender Lichtmikroskopie und 
Omics-Techniken, mit denen zum Beispiel 
die Gesamtheit aller Proteine innerhalb ei-
nes Organells oder sogar einer ganzen Zelle 
und dessen Interaktionen miteinander be-
stimmt werden können, kann so endlich ein 
sehr detaillierter Einblick in die Struktur 
und Dynamik subzellulärer Architekturen 
gewonnen werden, schwärmt Müller- 
McNicoll. Darüber hinaus werde SCALE 
nicht nur von den bereits erzielten technolo-
gischen Fortschritten profitieren, ist sich die 
Wissenschaftlerin sicher: „Wichtig ist für uns 
auch, neue experimentelle Ansätze zu ent- 
wickeln, mit denen wir weiterhin unsicht-
bare subzelluläre Architektur sichtbar ma-
chen können“.

Digitale Modelle
Sie erläutert zwei der Ziele von SCALE: „Zum 
einen wollen wir durch die Integration ver-
schiedenster experimenteller Daten des 
SCALE-Konsortiums dynamische 4D-Mo-
delle von zellulären Segmenten erstellen und 
diese am Computer modellieren. Damit wol-
len wir die Prinzipien verstehen, nach denen 
sich bestimmte zelluläre Architekturen aus-
bilden und erhalten, und vorhersagen, mit 
welchen „Umbaumaßnahmen“ die Zelle auf 
Stress reagiert, zum Beispiel auf mechani-
schen Stress oder eine bakterielle Infektion.“ 
Langfristig, so hoffen die Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler, wird SCALE damit 
zum Verständnis (und letztlich zu neuen Hei-
lungsansätzen) von Krankheiten beitragen, 
die mit pathologischen Veränderungen der 
subzellulären Architektur einhergehen. 
„Und als zweites Ziel“, so Müller-McNicoll, 
„wollen wir zelluläre Segmente nachbauen 
und modifizieren, um zu testen, ob wir die 
von uns erforschten Prinzipien, die den Auf- 
und Abbauprozessen zugrunde liegen, wirk-
lich verstanden haben. Eventuell könnten 
solche synthetischen Organellen sogar neue 
Funktionen ausüben und Designermoleküle 
produzieren.“ Obwohl sich SCALE-Forsche-
rinnen und -Forscher anfänglich auf Compu-
termodelle von einzelnen Zellsegmenten kon- 
zentrieren wollen, um damit wesentliche 
Teile und Prozesse zu simulieren, ist das län-
gerfristige Ziel, diese Modelle miteinander zu 
kombinieren. Auf diese Weise entstünde ge-
wissermaßen ein digitales Abbild einer gan-
zen Zelle – oder zumindest von ihren wich-
tigsten Bestandteilen. „Dieses digitale Abbild 
wird es den SCALE-Forschenden, aber auch 
dem wissenschaftlich interessierten Publi-
kum erlauben, in die Zelle einzutauchen. Es 
geht SCALE also nicht mehr darum, ein-
zelne, isolierte Maschinen bei der Arbeit zu 
beobachten, sondern ganze Prozesse, die im 
dreidimensionalen Raum stattfinden und 
zelluläre Architektur beeinflussen, zu verste-
hen. Ein solches Modell könnte zum Beispiel 
Aufschluss darüber geben, wie sich Mito-
chondrien, die Kraftwerke der Zelle, an  

Vertrauen im Konflikt: Obwohl der thailändische 
Aktivist Capt Songklod Chuenchupol gerade 
verhaftet worden ist, lässt die Polizei es zu, dass 
er auf Journalistenfragen antwortet.  
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Modell der Zellkernpore.  Foto: SCALE
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